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    Kleinkind vermisst. Bitte, helfen Sie uns!


    Ich bin in Denver, Grandma. Gott schütze uns.


    Doreen – es tut mir leid. Ich konnte nicht mehr warten.


    Und die Fotos. Fotos von Vermissten, Wiedergefundenen und Toten.


    Das Lewis Palmer Hospital in Monument, Colorado, war tapeziert mit selbstgebastelten Flugblättern.


    Die Flugblätter machten Jake ziemlich fertig, aber das war ja auch kein Wunder. Monument war keine große Stadt. Er entdeckte viele bekannte Gesichter.


    Ein Junge aus dem Nachwuchsteam der Footballmannschaft. Seine Biolehrerin mit ihren kleinen Kindern. Die Kellnerin aus dem Village Inn, die immer so auffällig gut gelaunt war. Dean und Alex mit ihrer Familie: WIR SIND NICHT TOT. BLEIBT IN SICHERHEIT ODER FAHRT NACH DENVER.


    Und Lindsay Morrow.


    Es war ein Familienschnappschuss: die Morrows am Strand. Ein 13er-Foto, das aus einem Bilderrahmen gezerrt und auf ein Blatt aus einem karierten Block geklebt worden war. Darunter hatte Lindsay etwas geschrieben – es war ihre Handschrift: Falls Sie diese Frau sehen, rufen Sie mich bitte an. Ein Pfeil führte zu der Frau in der Mitte der Aufnahme. Sie war wohl so um die vierzig. Und unter der Telefonnummer stand noch: Komm nach Hause, Mommy!


    Aber Jake sollte nicht zu lange vor dem Foto stehen bleiben. Alex hatte ihm ein Video-Walkie-Talkie vor die Brust geschnallt. Die anderen sahen und hörten alles, was er sah und hörte und sagte.


    Vielleicht schaute Astrid zu.


    Die Kleinen guckten ganz bestimmt Jake-TV, während sie darauf warteten, dass er in den Greenway zurückkehrte. Dort hatten sie sich seit dem Leck in der Chemiewaffenanlage verkrochen.


    Jake befand sich auf einer Mission: Er sollte herausfinden, ob das Krankenhaus geöffnet hatte. Es hatte geschlossen.


    Alles hatte geschlossen.


    Die Stadt lag am Boden. Sie streckte die Waffen. Immerhin wusste die Regierung jetzt, dass die chemischen Kampfstoffe, die sie bei NORAD zusammengebraut hatten, wunderbar funktionierten. Allein an der Krankenhauswand hingen genügend Beweise.


    Die Chemikalien wirkten nicht immer gleich. Es kam auf die Blutgruppe an: Menschen mit Blutgruppe A bekamen einen tödlichen Ausschlag; Menschen mit Blutgruppe null verwandelten sich in mordwütige Bestien; Menschen mit Blutgruppe AB litten unter paranoiden Wahnvorstellungen. Aber Jake hatte Blutgruppe B. Ihm ging’s gut. Alles wie früher. Außer dass er plötzlich unfruchtbar und impotent war.


    Danke auch, NORAD.


    Jake hatte Lindsay jedes Mal Schokolade mitgebracht. Das hatte sich so eingespielt. Natürlich nicht als Bezahlung, das wäre ja krank gewesen. Es war bloß eine kleine Geste.


    Sobald der Gong die Mittagspause einläutete, verschwand er aus der Schule, manchmal sogar etwas früher. Er legte einen Zwischenstopp beim Walgreens ein und besorgte eine extragroße Packung Hershey’s. Oder nein, lieber irgendwas, das zur Jahreszeit passte: ein Creme-Ei von Cadbury, einen Marshmallow-Weihnachtsmann oder Valentinspralinen mit Timmy Traindawg drauf. So was in der Art. Jake brachte Lindsay die Schokolade, Lindsay bedankte sich dafür, und dann machten sie es miteinander.


    Lindsay ging zwar erst in die Zehnte, aber Jake nutzte sie nicht aus oder so. Lindsay sagte, wo’s langging. Sie hatte eindeutig die Kontrolle, wenn sie die Mittagspause zusammen verbrachten.


    Manchmal rauchte sie danach eine, was Jake direkt schockierte.


    »Schon mal von Lungenkrebs gehört?«, scherzte er einmal.


    »Schon mal von Verbaldurchfall gehört?«, antwortete sie wie aus der Pistole geschossen und hob dabei auch noch eine Augenbraue, sodass Jake sich noch blöder vorkam. Wie ein Kleinkind.


    Lindsay war schon mit fünfzehn deutlich abgebrühter als er mit achtzehn. Na und? Dann war sie halt die Coolere. Solange sie mit ihm Sex hatte, war ihm alles recht. Solange ihn ein Mädchen ranließ, ertrug er jeden Spott und alle erdenklichen Launen.


    Jake wusste noch, wie er das letzte Mal auf Lindsays Bett gelegen hatte, auf der weißen Tagesdecke mit der unebenen Struktur – ein feines, gewebtes Muster mit kleinen Erhebungen. Sehr hübsch.


    Lindsay selbst war auch sehr hübsch, wie sie da neben ihm lag. Ihr langes, dunkelbraunes Haar verteilte sich über das Kopfkissen, über ihre Schultern und über die weiche Haut ihres Halses und ihrer nackten Brüste.


    Jetzt sollte Jake eigentlich kehrtmachen und zum Greenway zurückgehen.


    Doch als er sich vorstellte, den ganzen Weg zurück zu wandern, wieder den stockdunklen Parkplatz mit den verroste-

    ten, zugeschimmelten Autowracks zu überqueren, die klapprige Billig-Rettungsleiter hinaufzuklettern, durch den halben Greenway zu latschen und schließlich in lauter kleine, gespannte, dreckige Gesichter zu blicken, während er ihnen die schlechte Nachricht überbringen musste … da hätte er sich lieber die Pulsadern aufgeschlitzt.


    Die ewig enttäuschten Gesichter der Kleinen.


    Nein.


    Jake riss sich das Video-Walkie-Talkie herunter.


    »Es tut mir leid. Es tut mir so leid, Leute.«


    Er zerrte sich die Kabel von der Jacke.


    »Ich … ich komm nicht zurück. Ich kann das nicht mehr.«


    Das war die reine Wahrheit.


    Er hielt es dort nicht mehr aus. Keinen einzigen Tag mehr. Im Greenway fühlte er sich wie im Käfig, wie in der Falle – während die anderen alle wahnsinnig verantwortungsvoll drauf waren und Astrid ihn pausenlos beobachtete. Mit einem Blick, der ihn wissen ließ, dass er ein Versager war.


    »Sagt Astrid, dass es mir leid tut.«


    Er stellte das Walkie-Talkie auf die Straße, und damit war die Sache erledigt.


    Jake war ein freier Mann.


    Es war nur ein kurzer Spaziergang. Lindsay wohnte ganz in der Nähe der Highschool. Deshalb konnte Jake ja problemlos über die Mittagspause bei ihr vorbeischauen. Und wenn ihn irgendwer in Fahrt bringen konnte, dann Lindsay Morrow. Schon als er sie auf dem Foto gesehen hatte, im Badeanzug, hätte er fast einen hochgekriegt.


    Jake ging davon aus, dass Astrid schon immer von ihm und Lindsay gewusst hatte. Astrid hatte das mit der »offenen Beziehung« vorgeschlagen. Sie hatte darauf bestanden.


    Dass er Brayden im Stich ließ, machte ihm natürlich ein schlechtes Gewissen. Brayden war schwer verletzt. Aber Niko würde sich um ihn kümmern. Niko kannte sich mit erster Hilfe aus. Brayden würde das schon verstehen. Wäre Brayden jetzt bei ihm gewesen, wäre er auf keinen Fall in den Laden zurückgekehrt. Er hasste die bescheuerten Regeln und die deprimierende Stimmung fast noch mehr als Jake. Der ganze Greenway war so scheißdeprimierend.


    Jake tastete seine Klamotten ab, um zu überprüfen, ob sie noch da waren. Unter den vier zusätzlichen Kleidungsschichten, die er auf Nikos Befehl angezogen hatte, beulte sich seine Gesäßtasche aus. Obezine-Retard-Tabletten. Jake dankte dem Gott der Pharmaindustrie.


    Er schluckte die Dinger ab und zu, um sich einen kleinen Kick zu verpassen. War doch nichts dabei, solange es Spaß machte. Und in diesen dunklen Zeiten war es erst recht verständlich, wenn man etwas besser drauf kommen wollte.


    Aber jetzt schaltete er erst mal die Stirnlampe ab. Bloß keine unnötige Aufmerksamkeit erregen. Hinter jeder Ecke könnte ein Typ mit Blutgruppe null lauern – ein Nuller-Monster. Er ging den Highway 105 entlang, immer schön in der Mitte, wo keine Autos im Weg rumstanden. Aber dann kam er zur Überführung, und dort hatten sich haufenweise Wagen verkeilt. Da musste er irgendwie durch.


    Als er sich an den ersten Autos vorbeizwängte, berührte er den seltsamen weißen Schimmel auf den Reifen. Was war das nur für ein Zeug?


    Es wucherte auf allen Reifen, und der Wind trieb es oft bis über die Karosserie. Wie Schneeverwehungen.


    Vielleicht war es eine Nebenwirkung der Chemikalien. Oder die Wirkung einer anderen Chemikalie, die im selben Moment wie das Blutgruppengift und die Blackout-Wolke freigesetzt worden war. Ein Kampfstoff, der Autoreifen auffraß, damit die Leute nicht mehr fliehen konnten.


    Jake bohrte den Zeigefinger in die zerfledderte Watteschicht auf der Motorhaube eines silbernen Toyota Venza, Baujahr … vielleicht 2019?


    Als er den Schimmel zwischen den Fingern verrieb, zer-

    lief er zu einem öligen Fleck auf seinen Handschuhen. Dabei streiften Jakes Augen die Windschutzscheibe hinter den Schaumfetzen. Er wollte den Blick noch abwenden, aber er war zu langsam. Die Scheibe war übersät von braunen, verkrusteten Blutspritzern, das Fenster auf der Fahrerseite auch. Und hinter dem Steuer saß eine Leiche. Vertrocknetes Fleisch. Knochen. Blutgruppe A, keine Frage. Jake schob sich weiter. Das hintere Fenster war heruntergelassen – und wenn er sich nicht irrte, war auf der Rückbank ein Babysitz mit einem verdorrten Baby drin. Aber er war sich nicht sicher, und er wollte es auch gar nicht wissen. Er wollte weg. Und zwar schnell.


    Jake zwängte und kämpfte sich durch die liegengebliebenen Autos mit ihren toten Fahrern und Beifahrern, bis er es endlich über die Brücke geschafft hatte. Dann rannte er.


    Es war ein gutes Gefühl, sich richtig auszupowern. Und je schneller er unterwegs war, desto besser, oder?


    Die Fleece-Skimaske, die Niko ihm aufgezwungen hatte, brauchte er eigentlich nicht. Das war doch Quatsch. Die mit anderen Blutgruppen mussten noch aufpassen, aber bei Blutgruppe B brachte Schutzkleidung rein gar nichts mehr.


    Also riss er sich das idiotische Fleeceteil herunter. Jetzt sah er zumindest ein bisschen mehr, aber dunkel war es immer noch.


    Außerdem trug er fünf Klamottenschichten, genau wie in den Nachrichten empfohlen. Niko hatte darauf bestanden, und Jake wusste, dass es Astrid und den Kleinen dadurch etwas leichter gefallen war, ihn gehen zu lassen. Aber im Grunde waren die Schichten auch sinnlos.


    Jake zog sich die Jogginghosen und Sweatshirts aus und warf sie auf die abgestorbene Hecke irgendeines Gartens. Er grinste. Endlich frei.


    Er hatte keine Lust auf sinnlose Vorsichtsmaßnahmen. Nikos gut gemeinte Schwachsinnsvorschriften hätten ihn fast erstickt. Jetzt trug er nur noch Jeans und ein Sweatshirt. Er setzte sich den Rucksack wieder auf und rannte weiter.


    Meistens rannte er mitten auf der Straße. Wenn die Straße dicht war, lief er durch die Gärten. Dort, wo weißer Schimmel lag, war der Asphalt glitschig, aber wenn es ihn hinlegte, brüllte er einen Kampfschrei. Er war auf dem Weg zum Touchdown. Nichts und niemand konnten ihn aufhalten.


    Gott, war das ein geniales Gefühl.


    Er war frei. Er war in Bewegung.


    Dazu war er auf der Welt: um sich zu bewegen.


    Ein paar Straßen weiter fing sein Hals an zu kratzen. Er

    atmete den schwarzen Dreck in der Luft ein, die Blackout-

    Wolke. Gut möglich, dass er das irgendwann bereuen würde. Aber das war ihm auch schon egal.


    Alex hatte ihnen erklärt, dass die Wolke über NORAD hängen blieb, weil sie magnetisch aufgeladen war. Am Ende saugte Jake gerade winzige Magnete in die Lunge? Es fühlte sich an wie Passivrauchen. Seine Nase juckte.


    Er rannte einfach weiter.


    Als er die Bowstring Road erreichte, tat ihm schon der ganze Brustkorb weh. Vielleicht hätte er die blöde Skimütze doch aufbehalten sollen.


    Manche Häuser am Straßenrand waren komplett demoliert. Manche waren abgebrannt. In manchen Gärten lagen Leichen. Andere Leichen hingen aus Autos oder Fenstern – sie hatten es nicht mal ins Freie geschafft. Aber darüber wollte Jake nicht weiter nachdenken. Keine Sekunde lang.


    Inzwischen musste er immer wieder stehen bleiben und durchschnaufen. Er keuchte. Die Schatten bewegten sich im Rhythmus seiner Atemzüge. Ein, aus, ein, aus.


    Langsam bekam er es mit der Angst zu tun. Weiter, dachte er, immer in Bewegung bleiben.


    An der nächsten Ecke war es zu einer Dreifachkarambolage gekommen. Drei Wagen hatten sich ineinander verhakt, einen Pick-up hatte es aufs Dach gedreht. Ein feines Spinnennetz aus Rissen zog sich durch alle Scheiben. Alles war überwuchert von weißem Schimmel.


    Wer war wem reingefahren? Schwer zu sagen. Unmöglich zu sagen. In diesem Moment spürte Jake Hände auf den Schultern, und direkt in seinem Nacken ertönte ein beängstigendes Geräusch – ein röchelndes Fauchen.


    Jake wirbelte herum. Vor ihm stand ein Mann. Scheiße, war das ein übler Gestank! Jake stieß den Typen zurück. Der Typ stolperte nach hinten.


    Es war ein großer Kerl, größer als Jake. Aber Jake war schneller.


    »Hau ab!«, brüllte Jake.


    Das war ein Nuller – der irre Blick war eindeutig. Der Typ wollte Jake nicht ausrauben. Er wollte ihn töten.


    Es war ein hagerer, komplett zutätowierter Glatzkopf. Er riss die Augen auf und zeigte Jake die Zähne. Klarer Fall: Der Typ hatte die Chemikalien zu lange eingeatmet. Eine Überdosis. Das Leck bei NORAD war jetzt fast zwei Wochen her.


    »Lass mich in Ruhe«, sagte Jake.


    Der Typ antwortete mit einem Fauchen.


    Da erinnerte Jake sich an die Waffe. Er hatte doch eine Pistole dabei. Er riss sich den Rucksack von den Schultern. Die Pistole lag ganz oben.


    Aber wonach stank der Typ eigentlich? Seine Klamotten waren voller dunkler Flecken – höchstwahrscheinlich Blut. Oder hatte er irgendwas hochgewürgt? Es roch nach Kläranlage. Jake fragte sich, was der Typ in letzter Zeit so gegessen hatte.


    Der Mund des Typen hing offen. Auf seinem Kinn glitzerte ein nasser Fleck.


    Er sabberte. Igitt.


    Jake wich zurück – und rutschte auf der Schimmeldecke der Autowracks aus.


    Sofort stürzte sich der Typ auf ihn. Er kippte einfach nach vorne, die Hände zu Klauen verkrampft, und kratzte nach Jakes Gesicht.


    Jake trat mit den Füßen aus.


    Volltreffer. Er erwischte ihn genau in der Mitte des Brustkorbs.


    Mit einem übelriechenden UFFFFF entwich die Luft aus der Lunge des Typen. Jake bekam einen Speicheltropfen ab.


    Schnell rappelte Jake sich auf. Er zitterte am ganzen Leib. Der Typ versuchte, sich hochzustemmen, und fasste schon wieder nach ihm.


    Jake rannte los.


    Er hätte den Typen totschlagen können. Er hätte auf seinen Kopf einstampfen können, bis nichts mehr übrig war. Oder er hätte die Pistole rausholen und dem Typen ins Herz schießen können. Gar kein Problem.


    Es war schon seltsam. Er hätte einen Menschen töten können und dafür nie Ärger bekommen.


    Es wäre sogar eine gute Tat gewesen. Er hätte den armen Kerl von seinem Leid erlöst.


    Die Leute hätten sich bei ihm bedankt.


    Aber Weglaufen war leichter.


    Als er einen Blick über die Schulter warf, sah er, wie der Typ den Kopf in den Nacken legte und heulte.


    Reiß dich zusammen, sagte sich Jake. Konzentrier dich auf dein Ziel.


    Er rannte die Bowstring Road hinunter und bog in den Leggins Way ein.


    Der Typ war nicht mehr zu sehen. Vielleicht verdummten Nuller, die zu lange im Freien rumhingen, einfach verdammt schnell. Vielleicht hatte der Typ ihn schon vergessen. Oder ihm war klar, dass er Jake nicht einholen konnte.


    Ein Nuller, der seit dem Leck draußen herumlief, war also bloß eine mittelgroße Gefahr – das war doch mal eine gute Nachricht. Jake lächelte fast.


    Damit stiegen seine Chancen, heil in Denver anzukommen. Falls er nach Denver wollte. Es war seine Entscheidung. Er war frei.


    17285. 17325. 17355 – das war die richtige Hausnummer.


    Ein Fenster war eingeschlagen, aber hinter dem Loch flatterte eine Plastikplane. Und auf dem Flugblatt hatte doch gestanden: Komm nach Hause, Mommy! Die Chancen, dass Lindsay

    da war, standen also nicht schlecht.


    Während Jake hinter das Haus in den Garten ging, knipste er die Stirnlampe an. Sollte sich da hinten ein Nuller verstecken, wäre es ganz nett, ihn wenigstens zu sehen, bevor er über Jake herfiel.


    »Lindsay?«, rief Jake leise. »Linds?«


    Das romantische Gartenschaukel-Dings war umgekippt. Versehentlich trat Jake auf irgendein Teil, vielleicht auf einen kaputten Rechen. Auf jeden Fall schwang das Teil herum und knallte gegen das Haus.


    Barksly, Lindsays riesiger und leicht bekloppter Labrador-Pudel-Mischling, bellte los. Jake lächelte. Den hatte er schon ganz vergessen.


    Barksly vergötterte Jake und Lindsay vergötterte Barksly, und seit Jake wusste, dass Lindsay sich mit einem dermaßen tollpatschigen und übermütigen Tier abgab, verunsicherte sie ihn etwas weniger.


    Das Bellen kam aus dem Haus.


    Jake trat auf die Veranda. Hier sah es aus wie immer. Sogar die abgenutzten Fußballschuhe und die ramponierten Schienbeinschützer lagen noch neben der Tür herum.


    »Barksly?«, rief Jake. »Wo bist du, Großer?«


    Drinnen rastete der Hund zunehmend aus.


    Jake klopfte an. Keine Reaktion. Hm. Er legte die Hand auf den Türknauf – er ließ sich problemlos herumdrehen. Das war kein gutes Zeichen. Jake machte sich darauf gefasst, Lindsay und ihre Familie tot in der Küche aufzufinden.


    Sollte es so kommen, würde er den Hund mitnehmen, und dann ab nach Denver. Warum sollte er noch zu Hause vorbeischauen? Sein Dad wäre eh nicht da. Der arbeitete in Denver. Der war schon am richtigen Ort, als es losging.


    Aber ein Hund wäre ganz praktisch. Barksly würde bellen, wenn sich das nächste Nuller-Monster von hinten anschleichen wollte.


    »Lindsay?«, fragte Jake, als er sich vorsichtig durch die Tür schob. »Barksly?«


    Barksly war offensichtlich im Keller. Jake hörte, wie er an der Tür kratzte, hinter der die Kellertreppe lag, wie er sich dagegen warf und zwischendurch immer wieder die Stufen runterkullerte.


    »Nur die Ruhe, Barksly!«, rief Jake.


    Die Tür zur Kellertreppe war abgeschlossen.


    Jake blickte sich um. Zuerst lasse ich den Hund raus, dachte er, dann schaue ich weiter. Falls hier irgendwo Leichen rumlagen, würde Barksly ihn sicher vorwarnen.


    Er kramte in den Küchenschubladen, bis er einen Fleischklopfer fand – einen fetten Hammer. Auf der einen Seite war er flach, auf der anderen saßen kleine Stahlpyramiden.


    Nach drei kräftigen Schlägen war der Türknauf Ge-

    schichte.


    Barksly drehte völlig am Rad.


    Da, wo der Türknauf hingehörte, war nur noch ein Loch. Die Tür ließ sich bequem öffnen.


    Jake begriff sofort, dass er einen Fehler gemacht hatte. Denn als Barksly sich gegen die Tür stemmte, um zu ihm vorzudringen, sah er die Plastikfolie am Türrahmen. Die Tür war von innen abgedichtet.


    »Zurück!«, befahl er Barksly, und statt den Hund in die Küche zu lassen, quetschte er sich selbst durch den Spalt. Das Klebeband, das die Plastikfolie fixierte, riss noch weiter ab.


    Jake trat auf die Treppe, packte Barksly am Halsband und zog die Tür so schnell wie möglich hinter sich zu.


    Aber die Luft im Keller war bereits kontaminiert.


    Falls sich da unten noch Menschen versteckten, hatte Jake sie womöglich gerade zum Tode verurteilt. Sofern sie nicht schon lange tot waren.


    Doch Barksly war außer sich vor Freude. »Schon gut, Großer«, sagte Jake. »Schon gut. Ja, ja, ich bin’s. Aber jetzt runter mit dir!«


    Wenn er noch länger auf der Treppe herumstand, würde

    er sich wegen dem vertrottelten Riesenköter noch den Hals brechen.


    Jake ging runter und warf einen ersten Blick in den Keller. Kein Zweifel – der Keller war bewohnt.


    Er kannte den Keller von früher: ein großzügiger Raum mit einer Spiegelwand, ein paar Fitnessgeräten und zwei bequemen, dick gepolsterten Ledersofas vor dem großen Bigtab an der gegenüberliegenden Wand.


    Und keine Fenster. Ein gutes, sicheres Versteck.


    Vor der Spiegelwand reihten sich erloschene Kerzen auf. Die Flammen hatten dunkle Rußschlieren auf dem Glas hinterlassen. Irgendwer hatte die Fitnessgeräte an den Rand geschoben, und auf den Geräten – und darunter auf dem Bo-

    den – standen Lebensmittel, viel Konservenzeug, und etwas Geschirr. Ein bisschen Müll lag auch herum.


    »Lindsay?«, fragte Jake.


    Seitlich gab es noch eine Wäschekammer. Als Jake einmal über Mittag hier war, wollte Lindsay unbedingt sein Sweatshirt waschen. »Du stinkst nach Ziege«, hatte sie gesagt. Und dann hatten sie es auf dem Boden der Wäschekammer gemacht. Da war praktischerweise Teppich. Beim Schleudergang hatte er sie dann auf die Maschine gesetzt, zur zweiten Runde.


    Barksly benahm sich immer seltsamer. Er trottete auf Jake zu, der immer noch am Fuß der Treppe stand, kehrte wieder um und lief zu einem Deckenhaufen, der sich in der Lücke zwischen dem großen Sofa und dem kleinen Zweiersofa auftürmte.


    Jakes Herz hämmerte. Was, wenn seine Mittagspausenbeziehung da hinten in der Ecke vergammelte?


    Was, wenn Barksly die Leiche schon angenagt hatte? Jake wusste nicht, ob er damit fertigwerden würde.


    Dann bemerkte er die Musik.


    Und im Licht seiner LED-Stirnlampe sah er, wie sich der Deckenhaufen bewegte. Eine Hand wühlte sich hervor. Gleichzeitig wurde die Musik lauter. Da kapierte er es: Die Ohrhörer waren aus den Ohren geploppt. Der Song schrillte doppelt so durchdringend heraus.


    »Linds?«, fragte er. »Ich bin’s. Jake.«


    Lindsays Kopf schob sich aus den Decken. Sie schüttelte sich das schwarze Haar aus dem Gesicht. »Jake!?«


    »Ja. Ich dachte, ich schau mal vorbei.«


    »Wie bist du hier reingekommen?« Eine Pause. »Die Luft!«


    Lindsay krabbelte aus ihrem Deckennest, tastete hastig nach einem Gasanzünder auf dem Boden und fing an, die Kerzen anzustecken.


    Und BUMM!


    Ein hohler Knall zu seiner Linken.


    BUMM!


    »WRRUAARRGH!« Das kam aus der Wäschekammer.


    BUMM! BUMM! BUMM!


    Mit einem Jaulen rettete Barksly sich hinter das Zweiersofa.


    »Hilf mir mal!« Lindsay warf Jake den Gasanzünder zu.


    Er schmiss den Rucksack auf den Boden und steckte alle Kerzen an, die noch nicht komplett heruntergebrannt waren.


    »Das ist mein Dad«, meinte Lindsay, während sie etwas vom Boden aufhob – ein Bündel Zweige? Sie entzündete es an einer Kerze. »Räucherstäbchen. Säubern die Luft.«


    Aus der Wäschekammer drang ein zorniges Grunzen und Heulen.


    Lindsay rannte rüber, die brennenden Zweige in der Hand, und hielt sie vor die Tür.


    Dahinter tobte ihr Dad weiter. BUMM! BUMM! BUMM! BUMM!


    »Ich glaube, er hat sich ein altes Rohr vom Boiler geschnappt«, erklärte Lindsay nebenbei. »Und damit prügelt er jetzt auf die Tür ein. Aber die Tür ist aus Stahl.«


    Sie bückte sich und wedelte mit den Räucherstäbchen vor dem Türspalt herum.


    »Ich check noch mal die Plane«, sagte Jake, hetzte die Treppe hoch und drückte das Klebeband am Türrahmen fest. Es haftete nur noch mittelprächtig, auch wenn er die Finger mit aller Kraft auf die Nahtstelle presste. »Hast du noch Klebeband?«


    »Nein!«, antwortete Lindsay.


    Er versuchte es noch mal. »Tut mir echt leid.«


    »Schon gut. Ich muss sowieso ab und zu aufmachen, sonst ersticken Barksly und ich hier unten an unserem eigenen Gestank. Und ich muss den Müll rausbringen. Dann rastet mein Dad jedes Mal aus, aber er beruhigt sich auch wieder.«


    Anscheinend ging es sogar ziemlich schnell. Das wütende Fluchen aus der Wäschekammer war einem jämmerlichen Wimmern gewichen.


    »Schon gut, Dad!«, rief Lindsay. »Das wird schon wieder.« Dann blickte sie Jake an und legte sich den Zeigefinger auf die Lippen. Pssst.


    Jake nickte. Obwohl ihm nicht ganz klar war, wieso er still sein sollte.


    Er ließ sich auf das Zweiersofa fallen, und als Barksly auf seinen Schoß hopste, kraulte er ihn im Nacken. Barksly war im siebten Himmel.


    Lindsay kam rüber und griff in den Deckenhaufen hinter dem Sofa.


    Ein altmodischer Ghettoblaster kam zum Vorschein – das Ding hatte noch einen CD-Player eingebaut. Als Lindsay den Stecker der Ohrhörer zog, schallte Bruno Mars’ Stimme durch den Keller. »Ich will nicht, dass mein Dad hört, dass du hier bist«, meinte Lindsay und stellte den Ghettoblaster vor die Tür zur Wäschekammer.


    »Aber er hat mich doch sicher schon gehört?«, flüsterte Jake.


    »Wenn er aggro ist, kapiert er gar nichts. Aber bald ist er wieder der Alte, und dann soll er nichts mitkriegen.« Lindsay blickte Jake von unten herauf an, als wäre es ihr aus irgendeinem Grund extrem wichtig.


    »Alles klar«, sagte Jake. »Ich bin leise. Kein Ding.«


    Sie trug ein Sweatshirt, das er von früher kannte. Das Teil saß ziemlich locker – es ließ viel Schulter und Hals frei, bis runter zu der herrlich weichen Stelle gleich über den Brüsten, zwischen Achselhöhle und Brust. Fast die beste Stelle bei jedem Mädchen.


    Wow.


    Es war genau, wie Jake gedacht hatte: Lindsay war mit ziemlicher Sicherheit das einzige Mädchen in ganz Colorado, das ihn noch auf Touren bringen konnte.


    »Hab dir was mitgebracht.« Er zerrte seinen Rucksack rüber und kramte darin herum. Das Ding war viel zu vollgestopft, alles Mögliche war im Weg.


    Zum Beispiel die Pistole. Jake legte sie beiseite.


    Lindsay schnappte nach Luft.


    »Keine Angst«, sagte er. »Die ist nicht für dich gedacht. Natürlich nicht.«


    Er redete einigermaßen sinnloses Zeug, aber mein Gott, Lindsay machte ihn eben nervös. Bei ihr stellte er sich immer blöd an. Vielleicht lag es an ihren großen, dunklen, skeptischen Augen. Er fühlte sich ständig beobachtet.


    Auch jetzt.


    »Hier!« Jake hielt sein Geschenk hoch. Es war ein Snickers. Ein Doppel-Snickers, ideal zum Teilen. Welch glücklicher Zufall, dass er den Riegel noch schnell in den Rucksack geschmissen hatte, bevor er losgegangen war.


    Er war ein verdammtes Genie.


    »Ach du Gott«, sagte Lindsay und fing an zu lachen. Sie lachte, bis Jake rot wurde. Und sie lachte weiter. Sie lachte so laut, dass sie rüberging und den Ghettoblaster sicherheitshalber voll aufdrehte.


    Dann wischte sie sich die Tränen aus den Augen, kicherte noch ein paar Mal unkontrolliert, wurde wieder ernst – und kicherte weiter, als sie sich auf das große Sofa fallen ließ. »Du hast’s echt drauf, Jake Simonsen. Du schlägst dich durch die Hölle auf Erden, nur weil du notgeil bist.« Sie lächelte ihn an. Sie grinste richtig.


    Jetzt konnte Jake mitlachen. Dabei war er sicher immer noch knallrot, wahrscheinlich vom Kinn bis zum Haaransatz.


    »Aber dir ist schon klar, dass mein Dad nebenan rumsitzt?«, meinte sie.


    »Ja, klar. Das heißt, jetzt schon. Vorhin, als ich gekommen bin, hatte ich natürlich keine Ahnung. Da … da wusste ich nicht mal, ob du am Leben bist oder tot oder sonst was.«


    Lindsay zog die Knie an und stellte die Füße vor sich auf das Sofa. Dabei rutschte ihr Sweatshirt noch weiter von der Schulter.


    Das hatte sie nur für ihn gemacht. Ganz bestimmt.


    Es war ja kein Geheimnis, dass Jake für Sex lebte. Das gehörte einfach zu ihm. Er sah gut aus, er war beliebt, und er redete pausenlos darüber, dass Sex sein persönlicher Sinn des Lebens war. Und das gefiel den Leuten. Warum er sich da so sicher war? Weil die Leute lachten, wenn er über Sex redete, und es war kein peinlich berührtes Lachen, sondern ein lockeres, freundliches. Ein entspanntes Lachen.


    Hätte er doch nur Blutgruppe null gehabt, die Monster-Blutgruppe. Oder Blutgruppe A, bei der man Ausschlag bekam, sobald man rausging. Oder am besten Blutgruppe AB.


    Aber nein. Die chemischen Kampfstoffe, die in den Himmel entwichen waren, als das Erdbeben den Mount NORAD angeknackst hatte, mussten Jake unbedingt seine Lieblingsbeschäftigung wegnehmen. Er kriegte keinen mehr hoch.


    Doch jetzt besuchte er das einzige Mädchen, das ihn noch heißmachen konnte. Wenn das kein Grund zum Feiern war…


    Jake warf Lindsay das Snickers zu. Sie fing es auf.


    »Iss den Schokoriegel«, befahl er ihr mit Grabesstimme und setzte dabei sein schiefes Lächeln auf. Als Lindsay lachte, fläzte Jake sich auf das Zweiersofa. Da legte Barksly die Vorderpfoten auf die Sitzfläche und vergrub seine Schnauze zwischen Jakes Beinen.


    »Runter, Barksly! Runter!«, sagte Jake. »Hey, der freut sich aber, mich zu sehen.«


    »Ich freu mich auch«, antwortete Lindsay. »Ich bin so froh, dass du da bist, Jake. Du hast ja keine Ahnung, wie froh ich bin.«


    Lindsay stand auf und ging zur Ecke, wo drei Milchkanister voll Wasser standen. Sie schenkte ihm einen Becher ein und brachte ihn rüber.


    »Wir haben einen eigenen Brunnen«, erklärte sie. »In der Wäschekammer ist ein Waschbecken. Wenn Dad schläft, gehe ich Wasser holen. Schmeckt ganz gut.«


    Das Wasser schmeckte hervorragend. Kalt und sauber. Jake kippte den Becher in drei Schlucken runter.


    Es war ein wunderbares Gefühl, als hätte sich eine goldene Wärme um sein Herz gelegt. Gut, dass er hierhergekommen war.


    Gut, dass er die anderen verlassen hatte. Sie brauchten ihn nicht. Lindsay brauchte ihn.


    Aus der Wäschekammer kam ein Schluchzen. Und ein Knall, der anders klang als vorhin.


    Lindsay stand auf, ging zur Tür und stellte die Musik leiser.


    »Alles okay mit dir, Dad?«, rief sie in den Spalt zwischen Tür und Türrahmen.


    »Es tut mir so leid«, wimmerte ihr Dad drinnen. »Du musst mich zurücklassen, Lindsay. Du musst gehen.«


    Lindsays Augen zuckten zu Jake. Was hatte das zu bedeuten – wollte sie überprüfen, was er über diesen Wortwechsel dachte? Er dachte gar nichts darüber. Dazu hatte er kein Recht.


    »Ich lass dich nicht allein, Daddy«, sagte sie.


    »Aber du musst gehen!«, brüllte er.


    Lindsay zuckte zusammen. Ihre Augen wurden feucht.


    »Bitte«, bettelte er, »bitte, lass mich einfach hier.«


    »Schhhhhh. Du musst jetzt schlafen, Dad. Komm, leg dich hin.«


    »Aber ich hab noch Hunger.«


    »Ich bring dir was rein, wenn du schläfst«, antwortete Lindsay mit einem weiteren prüfenden Blick auf Jakes Gesicht.


    »Was war eben eigentlich los?«, fragte ihr Vater.


    »Ich musste den Müll rausbringen. Tut mir leid, dass ich dir nicht Bescheid gesagt habe.«


    »Du musst mich vorwarnen. Sonst kann ich mich nicht fesseln, solange ich mich noch im Griff habe.«


    »Tut mir leid, Daddy. Die Plane an der Tür ist abgegangen. Aber ich hab sie wieder angeklebt.«


    »Wenn du das nächste Mal hoch gehst, such dir eine Kette mit Vorhängeschloss. Ich bin mir nicht so sicher, ob das Seil hier auf Dauer hält.«


    Lindsay starrte auf den Boden.


    »Wenn ich mich losreiße, Lindsay …« Der Satz endete in einem Schluchzen.


    »Keine Angst, Daddy. Selbst wenn das passiert – ich kann mich wehren.« Wieder sah sie zu Jake, und diesmal wich

    sie seinem Blick nicht gleich wieder aus. »Ich hab jetzt eine Pistole.«


    Lindsay legte eine andere CD auf. Oldschool-Rockmusik.


    Jake kam nicht auf den Namen der Band.


    »Danke, Schatz. Nett von dir«, sagte ihr Vater.


    Lindsay drehte die Lautstärke ziemlich weit hoch.


    Dann kam sie rüber und setzte sich neben Jake auf das Zweiersofa.


    Er lehnte sich zu ihrem Ohr. »Wie hieß die Band gleich noch mal?«


    »U2. Mein Dad ist ein Riesenfan.«


    »Aber woher nimmt das Ding eigentlich seinen Saft?« Jake deutete auf den Ghettoblaster.


    »Batterien. Ganz altmodische Monozellen. Meine Mom hat Batterien und Kerzen gesammelt. Sie hatte panische Angst vor Stromausfällen. Zum Glück.«


    Jake wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Seit die Blackout-Wolke die ganze Gegend verdunkelte, waren Stromausfälle vorprogrammiert. Pech gehabt, Mrs. Morrow.


    Lindsay zuckte mit den Schultern. »Sie ist nicht mehr nach Hause gekommen. Nach dem Hagelsturm, meine ich. Wahrscheinlich liegt sie irgendwo rum.«


    Der Leadsänger von U2 trällerte irgendwas über einen schönen Tag. It’s a beautiful day …


    »Und mein Dad hat unsere Nachbarn umgebracht.« Lindsay starrte auf ihre Fingernägel. »Du weißt schon, die Cruzes. Mich hätte er auch umgebracht, aber ich hab ihm ein Seil um den Hals gewickelt. Ich hab ihn gewürgt, bis er umgekippt ist.«


    »Oh Gott«, sagte Jake.


    »Jetzt will er, dass ich abhaue, aber das kann er vergessen. Wenn er schläft oder gefesselt ist, gehe ich rein und stelle ihm was zu essen hin. Aber manchmal greift er mich trotzdem an, sogar wenn die Luft okay sein müsste. Ich glaube, er ist nicht mehr ganz richtig im Kopf.«


    Jake sagte überhaupt nichts mehr.


    Wenn er ehrlich war, wartete er nur noch auf Lindsays Tränen. Er wollte sie trösten. Er wollte endlich die Hand unter ihr Sweatshirt schieben.


    Aber sie weinte nicht.


    »Mein Dad und ich … wir waren halt schon immer richtig gute Freunde. Früher haben wir uns jeden Morgen zusammen rasiert. Da war ich fünf oder so. Ich hatte eine alte Zahnbürste als Rasierer, Daddy hat mir Schaum ins Gesicht getupft, und dann haben wir uns beide mit einem Handtuch um die Hüfte vor den Spiegel gestellt und losgelegt.«


    Der Song war zu Ende. Ein anderer fing an.


    Lindsay ließ sich vom Sofa rutschen und kauerte sich vor Jakes Rucksack. »Schauen wir doch mal, was du mir noch so mitgebracht hast.«


    Dann musste sie ihrem Dad noch was zu essen bringen. (»Hast du dich gefesselt, Daddy? Okay, ich mach jetzt die Tür auf …«) Dann sollte Jake noch seine Geschichte erzählen. (»Deshalb meinten sie, ich soll rausgehen und schauen, was ich so finde. Und da hab ich natürlich an dich gedacht. Ich hatte sowieso die ganze Zeit an dich gedacht, und deswegen bin ich hierher und hab dich gesucht.«) Dann wollte Lindsay ihn noch über ihren Plan aufklären. (»Die Vorräte reichen noch für mindestens zehn Tage, und irgendwo haben sie gesagt, dass sich die Chemikalien nach zwei Wochen verziehen. Also praktisch sofort, heute oder morgen oder so.«) Und als das auch noch erledigt war, war Lindsay sich endlich sicher, dass ihr Dad die restliche Nacht durchschlafen würde, und krabbelte auf Jakes Schoß.


    Es klappte nicht.


    Selbst als sie ihr Oberteil auszog, sich breitbeinig auf ihn hockte und ihn ins Ohr biss – ziemlich fest, so war sie eben drauf –, bekam er es nicht hin.


    »Hast du Kippen dabei?«, fragte Lindsay, nachdem sie sich von ihm heruntergerollt und wieder angezogen hatte.


    Jake schüttelte den Kopf.


    Er hantierte mit seiner Hose. In der Gesäßtasche hatte er doch die Obezine-Tabletten gebunkert. Aber er fand sie nicht.


    »Scheiße«, sagte er dann. »Scheiße!«


    »Pssst!« Lindsay legte ihm eine Hand auf den Arm. »Sonst wacht mein Dad auf.«


    Jake wischte ihre Hand weg und schüttelte die Hose aus, obwohl er wusste, dass es keinen Sinn hatte. Das Zeug war futsch.


    Vor seinem inneren Auge sah er, wie er sich irgendwo da oben voller Begeisterung die Klamottenschichten vom Leib gerissen hatte. Wie blöd kann man sein.


    Irgendwo lagen drei Blisterpackungen Obezine auf der Straße herum, jede Einzelne genug für zehn Tage.


    Jake trat gegen das Zweiersofa. Lindsay zuckte zusammen.


    »Ich muss noch mal los«, sagte er.


    »Was?« Sie riss die Augen auf. Damit hatte sie offenbar nicht gerechnet. »Du willst schon wieder weg!?«


    »Hab was Wichtiges verloren. Draußen.«


    »Bitte nicht. Bitte, bleib hier.«


    Jetzt heulte sie auch noch. Na toll.


    »Bleib wenigstens noch über Nacht.« Lindsay deutete auf die Wanduhr. »Bis es hell wird. Bitte, Jake. Ich hab dich gern. Richtig, richtig gern. Und ich will einfach nicht mehr allein sein. Okay?«


    Da dämmerte Jake, dass Lindsay sich cooler gestellt hatte, als sie war.


    Und das brach ihm fast das Herz. Vielleicht würde er doch noch mal zurückkommen.


    Er könnte sich die Tabletten holen, auf dem Rückweg irgendwo ein paar Lebensmittel klauen und dann hierbleiben, bis

    es vorbei war.


    Barksly blickte von seinem Hundekorb auf und schlug einmal mit dem Schwanz auf den Boden. Als hätte er Jakes Gedanken gelesen und wäre voll dafür.


    Nett von ihm.


    Mann, Jake war müde.


    Er hätte locker drei Wochen durchschlafen können.


    Die Tabletten dürften morgen früh auch noch auf der Straße herumliegen.


    Und wenn nicht, konnte er immer noch zurück zum Greenway.


    Lindsay und er schliefen zusammen auf dem Sofa.


    Sie kuschelte sich an ihn, und nach ein paar Minuten atmete sie tief und ruhig.


    Jake lag mit einem verdammt gutaussehenden Mädchen auf dem Sofa und hatte keinen Sex mit ihr. Er konnte nicht fassen, dass das jetzt ein Dauerzustand sein sollte.


    Lindsay stand früher auf, um ihm Frühstück zu machen: ein Teller Thunfisch mit Crackern als Beilage.


    »Ach du Scheiße«, sagte Jake und beäugte die trockenen Thunfischbrocken. »Davon ernährst du dich also?«


    Lindsay ließ den Kopf hängen.


    Mann, wie dumm war er eigentlich? Offensichtlich konnte sie ihm nichts Besseres bieten. Warum riss er immer das Maul auf, ohne vorher mal eine Sekunde nachzudenken?


    »Aber sieht doch lecker aus«, fügte Jake hinzu. »Danke.«


    Drüben in der Ecke leckte Barksly die leere Thunfischtüte sauber.


    »Hör mal«, sagte Jake leise. »Ich hab da draußen was verloren. Was wirklich Wichtiges. Deshalb muss ich noch mal los. Ich muss es holen.«


    »Aber dann kommst du nicht mehr zurück.« Lindsay blick-

    te nicht auf. Das Haar fiel ihr in die Stirn und verdeckte ihre Augen.


    »Warum sagst du das?«


    »Nein, schon gut. Wir kommen klar. Wir brauchen dich nicht.«


    Lindsay kehrte ihm den Rücken zu. Aber das brachte ihr auch nichts – Jake sah ihr Gesicht in der Spiegelwand. Sie weinte.


    »Du bist echt ne Nummer, Jake«, sagte sie.


    Sie kapierte das nicht. Das mit den Tabletten. Dabei war es ganz einfach: Jake brauchte die Tabletten, um durchzuhalten. Ohne Tabletten würde sich die Verzweiflung wieder in seinem Kopf verbeißen, und das wäre sein Ende.


    Aber wie hätte sie es denn kapieren sollen? Er hatte ihr nie davon erzählt.


    Und jetzt wollte er es ihr auch nicht erzählen.


    Er wollte nur noch raus. Nichts wie weg hier.


    Jake sammelte seinen Kram ein. Er konnte Lindsay nicht alles dalassen. Wer weiß? Wenn er die Tabletten wiederhatte, würde er vielleicht doch versuchen, sich nach Denver durchzuschlagen. Am Schluss nahm er ein paar Streifen Kaugummi, zwei Energieriegel und die Schokolade aus dem Rucksack. Den Rest brauchte er.


    »Ich will deine Schokolade nicht!«, schrie Lindsay. »Hau einfach ab. HAU AB, VERDAMMT!«


    »Wer ist da? Alles okay, Lindsay?«, kam die Stimme ihres Vaters aus der Wäschekammer.


    »Alles okay, Dad!«, rief sie.


    »Ich bin’s nur, Sir. Jake Simonsen. Ich wollte nach Ihrer Tochter schauen.«


    »Wer ist da?«


    »Jake Simonsen. Von der Footballmannschaft.«


    Genauer gesagt der Kapitän der Footballmannschaft. Aber das verstand sich von selbst.


    »Ich erinnere mich an dich!«, erwiderte Lindsays Vater. Er wirkte richtig aufgeregt. »Ich erinnere mich!«


    »Aber Jake geht jetzt«, sagte Lindsay. »Ist schon so gut wie weg.«


    Jake wusste, was auf ihn zukam. Gleich würde Lindsays Dad ausrasten. Gleich würde er wüste Drohungen ausstoßen und mit dem Eisenrohr auf der Tür rumhämmern.


    Aber nein.


    Mr. Morrow wurde sehr ernst. »Du musst Lindsay mitnehmen«, sagte er leise.


    Er presste sein Gesicht von innen gegen die Tür. Das hörte man.


    »Sie will mich nicht zurücklassen«, fuhr Mr. Morrow fort. »Aber sie muss.«


    »Ich weiß nicht mal, wohin ich will«, antwortete Jake.


    »Ist doch egal. Hauptsache, sie ist nicht mehr in meiner Nähe. Bitte, Jake. Bitte.«


    »Ich lass dich nicht allein, Dad!«, rief Lindsay. »Also hör endlich auf, so einen Scheiß zu reden! Morgen oder übermorgen sind die Chemikalien weg, und wer soll sich denn dann um dich kümmern?«


    Der Rucksack war fertig gepackt. Jake suchte nur noch die Stirnlampe. Wo war das Teil?


    »BITTE!«, brüllte Lindsays Dad. »DU MUSST SIE VOR MIR RETTEN! ICH FLEHE DICH AN!«


    Jake hielt sich am Treppengeländer fest.


    Normalerweise fand er es nicht besonders angenehm, die Dads seiner Mädchen kennenzulernen. War halt eine seltsame Situation. Aber er erinnerte sich an Lindsays Dad – er war groß und dünn, wie seine Tochter, und wenn man ihn irgendwo rumstehen sah, dachte man sich gleich: Das ist ein netter Kerl.


    Beruflich machte er irgendwas mit Versicherungen. Oder mit Hypotheken. Irgend so was.


    Außerdem unterstützte Mr. Morrow eine Kinder-Footballmannschaft, und einmal hatte Jake ihn auf dem Platz gesehen, als die Kids trainiert hatten. Mr. Morrow hatte Lindsay zugewinkt, während sie sich mit Jake unterhalten hatte, der gerade beim Aufwärmen war. Und hinten auf dem Spielfeld hatten die Bengel ihre Helme gegeneinander gerammt.


    »Lindsay«, sagte Jake. »Wenn du willst, nehme ich dich mit zum Greenway. Das ist kein Problem, und da wärst du in Sicherheit. Astrid ist auch da, von daher wäre es ein bisschen kompliziert, aber …«


    Aber den Stress würde er mitmachen, wenn er dadurch einem Mädchen das Leben retten könnte. War doch klar.


    »Und mein Dad?« Lindsays Stimme zitterte. »Findest du auch, ich sollte ihn einfach hierlassen?« In dem dämmrigen Keller wirkten ihre braunen Augen riesengroß. Verängstigt.


    Jake zuckte mit den Schultern. »Ich kann dir nicht sagen, was du machen sollst. Aber ich kann dich wahrscheinlich an einen sicheren Ort bringen.«


    BUMM. Ihr Dad prügelte die Fäuste gegen die Tür. »Du musst hier weg, Schatz!«, kreischte er. Allmählich wurde er wütend. »Du musst hier WEG! Ich bin dein Vater, und ich verlange von dir, dass du hier abhaust!«


    Lindsay ging rüber und legte die flache Hand auf die Stahltür. »Aber Daddy. Ich kann dich doch nicht eingesperrt lassen. Und wenn ich dich rauslasse, drehst du durch, wenn wir weg sind.«


    »Doch. Du lässt mich eingesperrt. Was denn sonst?«


    »Neeeiiin!«, heulte Lindsay. »Weißt du, was du da von mir verlangst? Dass ich dich sterben lasse!«


    Sie ließ sich auf den Boden gleiten und blieb an die Tür gelehnt sitzen.


    »Tut mir leid, Daddy«, wimmerte sie. »Aber ich krieg das nicht hin. Ich kann dich nicht alleinlassen.«


    Ein Schluchzen von der anderen Seite der Tür.


    »Wir schaffen das schon«, sagte Lindsay. »Wir müssen nur noch ein paar Tage durchhalten, dann ist alles gut.«


    »Na gut«, schniefte ihr Dad. »Na gut, mein Schatz. Du und ich, wir stehen das durch.«


    Jake war die Situation unangenehm. Wie Lindsay ihren Dad liebte und wie ihr Dad sie liebte … er fand das nicht abartig oder so. Vielleicht hatte er einfach keine Ahnung gehabt, wie tief solche Gefühle gehen können.


    In diesem Augenblick beschloss Jake, noch einen kleinen Abstecher zu machen, wenn er die Tabletten hatte. Er wollte bei sich zu Hause vorbeigehen.


    Man wusste ja nie. Womöglich hatte sich sein Dad doch dort verkrochen. Womöglich wartete er auf ihn.


    »Ich muss los«, sagte Jake. »Und du … du bleibst hier? Sicher?«


    Lindsay schwieg.


    Jake schwang sich den Rucksack auf die Schultern.


    »Alles klar«, meinte er. »Bist du bereit? Ich muss die Tür aufmachen.«


    »Warte!«, rief Lindsay. »Wenn du noch was für mich tun willst …«


    Jake sah sie an.


    Und Lindsay sagte: »Lass mir die Pistole da.«
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